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In meiner Tätigkeit als Berater von Kindertagesstätten begegnen mir zunehmend Kinder, die 

nach meinem Eindruck unter dem Konsum von Medien leiden. Die aktuelle und rasante 

Entwicklung im Medienkonsum hat nicht zuletzt durch die Corona-Pandemie und die damit 

verbundene Betreuung von Kindern zu Hause in den Familien zu tun. Laut der miniKIM Studie 

gab es jedoch schon 2014 in den Familien eine nahezu Vollausstattung bei Fernseher, 

Smartphone sowie Computer oder Laptop und gut neun von zehn Haushalten verfügten über 

einen Internetzugang. Weiter ist laut dieser Studie festzustellen, dass die Ausstattungsrate von 

Smartphones schon damals innerhalb von zwei Jahren um 17 % und die von Tablets um 8 

Prozentpunkte gestiegen ist.1 In einer aktuellen Studie der DAK wurden Kinder zu ihrem 

Medienkonsum in der Corona-Pandemie befragt. Auch wenn 89% der Kinder Angaben, durch 

die Nutzung sozialer Medien soziale Kontakte aufrecht zu erhalten, gaben immerhin 86 % an 

damit ihre Langeweile zu bekämpfen, 38 % um ihre Sorgen zu lindern und 36 % um der Realität 

zu entfliehen.2 Auch wenn laut verschiedener Studien weiter der Fokus der meisten Kinder auf 

dem eher klassischen Konsum von Fernsehen oder Radio liegt und weiterhin fast ausschließlich 

auf Papier gelesen wird, sind immerhin 14 % der 4 – 13 jährigen sogenannte Streamer. Ihr 

Leben spielt sich vorwiegend in der digitalen Welt ab und ihr Kommunikationsverhalten wird 

zunehmend dadurch geprägt.3 Die Folgen für die Entwicklungsprozesse der Kinder sind 

sicherlich sehr stark davon abhängig, welche Medien sie nutzen, zu welchem Zweck 

(Kommunikation, Sorgenpflaster oder Langeweile) in welcher Häufigkeit und ab welchem 

Alter  die Kinder der Zugang ermöglicht wird . Auch wenn 80 % der 2 – 5 jährigen nach 

Aussage der Eltern noch keine Erfahrungen mit Spielkonsolen, Tablets und Smartphones 

gemacht haben erlauben immerhin 13% der Eltern ihren Kindern das Internet ohne Aufsicht zu 

nutzen.4  In der Studie des Medienpädagogischen Verbundes Baden-Württemberg werden diese 

13 % mit dem Wort „nur“ betitelt, was ich aus meiner praktischen Erfahrung heraus nicht 

verstehen kann, denn einen unkontrollierten Konsum von Medien sollten wir unseren Kindern 

auf keinen Fall in diesem Alter zumuten.     

Als ich die Kita betrete werde ich augenblicklich auf einen Jungen aufmerksam auf der einen 

verzerrten, aggressiven Gesichtsausdruck macht und sich mit einem großen Polster aus 

Schaumgummi gegen einen Schrank fallen lässt. Seine Bewegungsabläufe scheinen 

eingeschränkt, er wirkt im Schultergürtel steif, als er im nächsten Moment den 



Schaumgummiblock, der möglicherweise einen Felsbrocken darstellen soll, durch den Raum 

schleudert. Der Junge heißt Jonas und die 5 Jahre alt. Er kniet nun vor dem Schaumgummiblock 

und bearbeitet diesen mit seinen Fäusten indem er diese immer wieder wie Vorschlaghämmer 

auf den „Felsbrocken“ donnern lässt. Nun springt er auf und schlägt nach irgendetwas 

unsichtbaren durch die Luft. Jonas stößt dabei Laute aus, die einem Dinosaurier, wilden Tier 

oder Monster gleichen. Mich erinnert sie Szene an King-Kong der auf dem Dach der Empire 

State Building wütend nach den Flugzeugen schlägt. Doch wie sich später herausstellt liege ich 

falsch den es handelt sich um Hulk der wütend nach Hubschraubern schlägt, die den Versuch 

unternehmen sein Leben auszulöschen. „Genau, er spielt Hulk“, sagt der Vater von Jonas als er 

die Videos sieht, die ich von diesem Szenen, gemacht habe. Jonas bekäme zur Zeit keinen oder 

nur einen begrenzten Zugang zu Medien, da man festgestellt habe, dass ihm dieses nicht gut 

tut. Die Eltern räumen jeodoch ein, dass ihr Sohn sich schon mit 3 Jahren mit dem Tablet 

beschäftigt hat. Beim Betrachten der Videos, die ich von Jonas in der Kita gemacht habe, wird 

auch deutlich, dass alle Szenen nach dem gleichen Schema ablaufen. Hulk, der in den Szenen 

von Jonas sehr präzise imitiert wird, wirkt böse, umtriebig, ruhelos, angsteinflößend und bleibt 

auch möglichweise aus diesem Grunde überwiegend allein. 

In bin zur Beratung gerufen worden, weil aus sich der pädagogischen Fachkräfte die 

Verdachtsdiagnose Autismus im Raum stand und sich die anderen Kinder durch Jonas bedroht 

fühlen und sich zunehmend von ihm zurückziehen. Ja, die Angst ist nicht unberechtigt, denn 

Jonas der entweder Hulk spielt oder im Spiderman Kostüm in die Kita kommt fragt die Kinder 

nicht, wenn er etwas haben möchte, sondern nimmt es sich einfach. Er macht das auf eine 

ähnliche Weise wie ich es später in Videoclips zu sehen bekomme, die ich mir zu Hause von 

Hulk ansehe. Er grunzt, macht dieses angsteinflößende Gesicht und zeigt wenig Verständnis 

oder gar Empathie, wenn sich die anderen Kinder beschweren oder ängstlich reagieren.  

In der Beratung von Kindertagesstätten fallen mir immer mehr Jungen auf die auf diese Art und 

Weise spielen, doch es fehlt nach meinem Eindruck, das spielerische in diesen Bewegungen, 

Handlungen, Worten, Tönen und mimischen Ausdrücken. Es ist kein Spiel sondern eher eine 

Kopie von Szenen, die diese Kinder immer wieder zu sehen bekommen. Hulk erzählt in seinen 

Filmen auch keine echte Geschichte, die etwas mit unserem Leben zu tun hat, sondern dem 

Kampf gegen alles was sich ihm in den Weg stellt. Diese Filme berühren nach meinem Eindruck 

nur bestimmte Emotionen bei seinen Betrachtern und bieten, in ihren immer gleichen Szenen, 

wenig Anschlussmaterial an das reale Leben von Kindern. Es besteht die Gefahr, dass die 

Betrachter, gerade wenn sie noch Kinder sind, zunehmend vereinsamen und es ihnen ergeht, 

wie ihren Helden denen sie nacheifern. Die Identifikation hat eine wichtige Funktion für den 



kindlichen Reifungsprozess, doch die eigentlichen Identifikationsfiguren sind Vorbilder wie 

Eltern, Geschwister, Freunde, Lehrer und Heldenfiguren, die jedoch über eine ähnliche 

Perspektive und innere Haltung mit der Welt verwurzelt sind.5  Kinder sind auf das Spiel in der 

Gemeinschaft angewiesen, es kann durch nichts ersetzt werden denn virtuelle 

Interaktionspartner können nicht als sensible, einfühlsame selbstregulierende Andere auftreten, 

selbst wenn sie weniger aggressive Figuren darstellen.6   

Jonas sitzt allein vor einem Holzpuzzle und versucht dort einzelne Teile einzufügen. Seine 

Arme arbeiten dabei wie ein Kran und er Grimassiert dabei die ganze Zeit, als wäre er wieder 

eine dieser Figuren. Dann wendet sich ihm eine Erzieherin zu und er verwandelt sich 

Augenblicklich in einen anderen Jonas, der ganz normal spricht und einen angemessenen Tonus 

zeigt. Doch als die Kollegin sich wieder einem anderen Kind zuwendet wandelt er sich wieder 

zu einer dieser Figuren. Als ich Jonas an einem anderen Tag über drei Stunden auf dem 

Außengelände beobachte trägt er wieder dieses Spiderman Kostüm. Zu Beginn finden einzelne 

andere Kinder die Erscheinung noch ganz interessant und versuchen Jonas in ihr Spiel 

einzubinden, doch als dieser für sie nicht angemessen reagiert, nimmt ihr Interesse ab. Jonas 

versucht nun seinerseits wieder mit Kindern in Kontakt zu kommen, doch er macht dieses 

immer auf die gleiche Weise. Es stupst die Kinder wortlos an oder hält ihnen von Hinten die 

Augen zu. Es sind keine aggressiven Übergriffe, doch da er dabei nicht spricht, sondern nur 

tönt, bleibt er unklar in seiner Intention. In der Folge wird deutlich, dass die Kontaktversuche 

immer massiver werden, je weniger von den anderen Kindern zurückkommt, bis es zu echten 

handfesten körperlichen Auseinandersetzungen kommt.           

In meiner Beratungstätigkeit fallen mir immer mehr Kinder auf die von diesen Allmächtigen 

inneren Bilder überflutet werden. Pit ist gerade drei Jahre alt geworden und spielt mit einer 

großen Puppe. Er spielt allein, und nach einigen Minuten der Beobachtung wird deutlich, 

warum das so ist. Pit kniet auf der Puppe und presst die Arme der Puppe mit seinen Beinen an 

ihren Körper. Während er die Arme der Puppe einklemmt, um sich möglicherweise vor einem 

Angriff dieses „Gegners“ zu schützen, schlägt er ihr immer wieder, in einer Art rhythmischer 

Folge, mit der flachen Hand mal rechts, mal links ins Gesicht. Dann schleudert der die Puppe 

durch den Raum und folgt, ohne selbst irgendeine Regung zu zeigen, nun mit einem 

breitschultrigen und breitbeinigen Gang der Flugbahn des Gegners. Die Puppe scheint keinerlei 

Angst zu haben, vielleicht ist sie ja auch schon „tot“. Sie lässt die folgenden Angriffe durch 

Schläge und Tritte weiter über sich ergehen. Pit zeigt in seinen Handlungen keine Regungen 

von Lust, sondern vermittelt eher das Gefühl, er müsste so handeln.  



Im Kontakt mit anderen Kindern ist ein ähnliches Verhalten zu beobachten. So boxt, schubst 

oder schlägt Pit die anderen Kinder, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Auch der 

Gesichtsausdruck oder andere Reaktionen wie Weinen oder Gegenwehr der Kinder scheinen 

Pit nicht zu erreichen. Nach einem Schubser oder Schlag lässt er schnell von seinem Opfern ab 

und setzt in seinem oben beschriebenen Macho-Gang sein Handeln fort. Es scheint Pit nicht 

ganz klar zu sein, dass es sich bei diesen Szenen nicht um einen Videoclip handelt, sondern er 

sich in der Realität einer Kindertagesstätte befindet.  

In einem Gespräch mit den Eltern bringen diese ihre Sorge in Bezug auf seine 

Sprachentwicklung zum Ausdruck. Den Eltern scheinen die anderen Besonderheiten in seinem 

Verhalten nicht aufzufallen. Als sie darauf angesprochen werden, wird deutlich, dass sie das 

eigentümliche Spielverhalten von Pit schon registriert haben, denn sie liefern mit einem Anflug 

von Stolz in ihren Ausführungen eine Erklärung. „Ja, Pit spielt Spiderman. Er schaut gerne 

diese Filme auf YouTube. Er ist sehr geschickt mit dem Tablet. Er konnte dieses schon 

zweieinhalb Jahren bedienen!“ Auch wenn die Eltern, die gebildete Menschen sind, nach der 

Stille, die nach ihren Ausführungen im Raum herrscht, etwas verunsichert wirken, scheint ihnen 

nicht klar zu sein, welcher Einschränkung sich ihr Kind täglich aussetzt. Da Pit, wie sich im 

Verlaufe des Gesprächs weiter ergibt, täglich mehrere Stunden lang am Tablet mit äußeren 

Bildern konfrontiert ist, können bestimmte Faktoren, die für seinen Reifungsprozess von 

Bedeutung sind, nicht angeregt werden.7 

 

Bei Moritz der mir einige Wochen später begegnet, und den ich in meinem Buch „Von der 

Ohnmacht zur Kompetenz“ umfassender beschreibe, verhält es sich ähnlich. Als der 

Morgenkreis in der Kita zu Ende ist, steht Moritz blitzartig auf und begibt sich zur Fensterbank, 

wo ein Roboter aus Lego auf ihn wartet. Mit diesem Roboter begibt er sich zu zwei Mädchen, 

die auf dem Boden mit Pferden einen kleinen Reiterhof bespielen wollen. Als Moritz sich zu 

den Mädchen begibt, wenden sich diese ihm zu und betrachten den Roboter, den Moritz in 

seiner Hand hält. Nun spricht er zu den Mädchen: „Das ist ein Mega Robotor, der kann 

zerstören! – Pferde können nicht zerstören!“ Ein Mädchen betrachtet den Roboter, hüpft mit 

einem Pferd auf den Roboter zu und stellt zu einem Detail des Roboters die Frage: „Was ist 

das?“ Die Antwort von Moritz kann ich nicht verstehen, doch sie führt dazu, dass sich die 

Mädchen ihrem Reiterhof zuwenden und somit von Moritz abwenden, wie es ihm an diesem 

Vormittag häufig wiederfahren wird. Als sich die Mädchen abwenden, steht Moritz auf und 

kommt auf mich zu. Ich stelle eine Frage zu seinem Roboter und erhalte die Antwort: „Auch 

wenn man 1000 Jahre alt ist, darf man nicht alle Filme schauen!“ 



Es folgt eine Unterhaltung mit Moritz, die jedoch von der Wiederholung seiner Aussage 

dominiert wird und welche mir keine Klarheit darüber verschafft, was Moritz mir eigentlich 

genau sagen will. Es ist ein Gespräch, in welchem es mir schwer fällt seinen Gedanken zu 

folgen und ich fühle mich an Begegnungen erinnert, die ich in den letzten Wochen mit anderen 

Jungen, ja es waren nur Jungen, erinnern. Sie orientieren sich in ihren Erzählungen an „äußeren 

Bilder“ mit denen sie sich gerne beschäftigen oder besser gesagt berieseln und welche sie auf 

den unterschiedlichsten Bildschirmen zu sehen bekommen. Es gibt hier eine starke 

Identifikation mit den Figuren, die sich auf den Bildschirmen tummeln und die nicht selten 

damit beschäftigt sind etwas zu zerstören. Was sie jedoch auch zerstören ist die Form von 

Kreativität von Kindern, die sich beispielsweise in Rollenspielen die von einer intrinsischen 

Motivation geprägt sind, finden. Das Rollenspiel orientiert sich an „inneren Bilder“, die ihre 

Grundlage aus der Interaktion mit der personellen Umwelt der Kinder erhalten.8 Das 

Rollenspiel ist eine symbolische Kreation und hat für die Rückversicherung und die 

Selbstregulation des Kindes eine wichtige Funktion.9 In diesem Erleben spielt der sich 

bewegende lebendige Körper, der sich tonisch-emotional mit Situationen, Objekten oder 

Anderen in Beziehung setzt, eine elementare Rolle. Beim reinen Betrachten von Bildern kommt 

dieses Erleben über den Körper nicht hinreichend vor. Auf diesem Hintergrund scheinen diese 

Bilder keine Möglichkeit der tiefgreifenden Rückversicherung zu haben, da sich diese Bilder 

nie in Resonanz zu den Empfindungen und dem Erleben des Betrachters setzen. Sie haben 

darüber hinaus weniger Bezugspunkte zur realen Umwelt. Kinder die unter dem Konsum von 

Medien leiden, wirken dann oft unruhig und innerlich getrieben.10 Sie scheinen durch die Filme 

und Spiele, die sie immer wieder betrachten, eine Art Anleitung für ihr Spiel zu erhalten und es 

fällt dann anderen schwer, sich auf dieses Spiel einzulassen, da die anderen diese Anleitung 

nicht im Kopf haben. Heute bauen Kinder auch viel mehr nach Anleitungen und es wird bei 

Lego, welches immer noch eines der besten Spielzeuge ist, im nicht mehr so viel der eigenen 

Fantansie überlassen. Wir können die Dinge exakt so bauen, wie sie sich in der Realität 

aussehen und es bleibt wenig Raum für Kreativität, eigene Lösungen und Improvisation.11 Bei 

den Spielen, bei denen die Kinder das auf dem Bildschirm gesehene nur Nachahmen kommt es 

nicht zu einem Affektabstimmungsverhalten. Die Abstimmung von Affekten, welche eine 

Verbindung zu inneren Zuständen schafft, benötigt immer einen realen Menschen als 

Interaktionspartner.12 Der Austausch dieser inneren Bilder schafft die Grundlage im 

Fantasiespiel miteinander zu korrespondieren. Beim symbolischen Spiel tauchen über die 

Emotionen innere Bilder im Kopf der Kinder auf, die sich auf ihre Alltagserleben beziehen und 

wo es immer Überschneidungen zu anderen gibt.   



Dieses gilt auch für Moritz, den die Erzieherinnen aber auch seine Eltern als unruhiges Kind 

charakterisieren. In der Kita pendelt er zwischen den Aktivitäten der Kinder, doch es gelingt 

ihm nicht wirklich Anschluss zu ihrem Erleben und ihrer Themen herzustellen. Als Moritz in 

den Bewegungsraum kommt, legt er zunächst ein wuscheliges Stofftier, welches einem 

Kugelfisch ähnelt, sorgsam, fast pedantisch, auf die Fensterbank. Ein paar Mädchen und Jungen 

rennen durch den Bewegungsraum. Moritz nimmt keinen Blickkontakt zu ihnen auf, sondern 

begibt sich zu Boden und krabbelt kopfschüttelnd durch den Raum. Er erinnert mich von seinen 

Bewegungen an Gollum aus der Herr der Ringe. Danach steht er auf und geht mit der Stirn 

zuerst auf einen Jungen zu, der einen gelben Schaumgummiblock in den Händen hält. Der Junge 

lächelt, geht kurz auf den Kontakt ein, bevor sich Moritz an den Baustein klammert. Der andere 

Junge zieht nun Moritz, der sich an den Baustein klammert über den Boden quer durch den 

ganzen Raum. Als er dabei jedoch keinen Kontakt zu Moritz erhält, lässt er den Baustein los 

und wendet sich ab. Moritz klammert sich noch eine Weile am Boden liegend an den gelben 

Baustein, als wenn er dort Halt und Orientierung suche. 

Dieses Szenario wiederholt sich einige Male, während ich Moritz beobachte. Die anderen 

Kinder versuchen zu Aspekten seines Handelns oder seines Spiels Kontakt aufzunehmen, doch 

lassen nach einem kurzen Moment wieder ab, wenn sie in der Gestik und Mimik von Moritz 

keine Resonanz auf ihre Bemühungen spüren. Sie scheinen nicht zu verstehen, was Moritz mit 

seinem Spiel ausdrücken möchte oder welche Spielidee sich dahinter verbirgt. Die Probleme 

und das Unverständnis ergibt sich daraus, dass Moritz sich mit seinem Handeln nicht im 

gleichen Bedeutungsraum wie die anderen Kinder befindet.13  

Die anderen Kinder spielen Fangen, verständigen sich untereinander auf ein Regelwerk, 

welches an Stehbock-Laufbock erinnert. Sie sind in einem Resonanzerleben, einem 

wechselseitigen Aufnehmen von Signalen und Einfühlen, was den jeweils anderen gerade 

bewegt. Die Kinder benötigen dafür einfache Worte und kurze Blicke. Moritz hält sich weiter 

an dem Baustein fest, als er langsam auf die anderen Kinder zuläuft. Nun stößt oder schubst er 

einzelne Kinder mit dem Baustein ohne dabei auf die Reaktion der Kinder zu achten. Er verfolgt 

die Kinder und es hat für einen Moment den Eindruck, als wäre dieses das gleiche Verfolgen, 

welches die anderen in Ihrem Stehbock-Laufbock Spiel teilen. Doch der Eindruck trügt, denn 

während die anderen Kinder Blicke, Emotionen und Worte tauschen, wählt Moritz fast 

stereotyp immer wieder die gleiche Handlung.  

Es vergehen ein paar Minuten bis die anderen Kinder zunächst mit Ausweichbewegungen 

reagieren, bevor sie sich aktiv abwenden. Manche Kinder haben die Arme wie eine Art 



Schutzschild vor ihr Gesicht. Moritz hat mittlerweile den Schaumgummiblock zur Seite gelegt 

und berührt, schubst oder stößt die Kinder, indem er mit der Stirn voraus auf sie zugeht. Es 

wirkt zunächst so, als wollen sie mit ihrem Schutzschildern auf das Spiel von Moritz einlassen, 

doch dem ganzen fehlt irgendwie die spielerische Leichtigkeit. Die Kinder lachen nicht, wirken 

nicht entspannt und darum scheint dann auch ein Mädchen zu rufen: „Moritz wir wollen das 

nicht! 

Moritz reagiert jedoch weiterhin nicht auf die Gesten, die Mimik und Worte der Kinder, sondern 

bleibt im wahrsten Sinne des Wortes in „seinem Film“. Er zeigt weiter die gleichen 

Bewegungen und die Reaktionen der anderen Kinder werden zunehmend hilflos. Nun neigt er 

den Kopf, wie ein Stier, nach vorne und breitet seine Arme aus. Er verfolgt Marie, mit den 

Worten: „Ich bin ein Zauberer, du bist unter meinen Kräften!“ – „Meine Macht ist zu stark!“ 

Marie macht Abwehrbewegungen, läuft davon und lässt sich irgendwann zu Boden fallen. Nun 

schaut sie im Raum hin und her, sucht auch keinen Blickkontakt mehr zu Moritz, da dieser 

darauf keine Reaktionen zeigt, sondern jetzt fortlaufend und stereotyp: „Hoppi!“ in den Raum 

ruft.  

Marie steht auf und flieht auf einen der großen Schaumgummiblöcke. Hier hält sie sich nun 

einen Fuß und sagt: „Auah!“ Nun begeben sich zwei Kinder zu ihr, um nachzusehen was 

passiert ist. Tim fragt: „Was ist los?“ – „Schau doch selber!“ ist die Antwort von Marie. Doch 

Tim schaut nicht zu ihrem Fuß, sondern mit einem traurigen und vorwurfsvollen Blick zu 

Moritz, der weiterhin monoton sein „Hoppi!“ zum Ausdruck bringt. Als er damit nicht aufhört 

und Marie wieder sehr nah kommt schreit sie ihn an: „Hör auf!“ Er weicht etwas zurück, doch 

sein „Hoppi, Hoppi!“, füllt weiter den Raum. Nun habe ich das Bedürfnis meine Rolle als 

Beobachter aufzugeben und die Situation zu verändern. Ich weiß gar nicht, ob sich mein 

Bedürfnis vordergründig darauf bezieht, Marie zu Hilfe zu eilen oder dieses monotone und 

durchdringende „Hoppi, Hoppi!“, zu beenden.  

Es gleicht dem Wunsch, den Piepton der Zeitschaltuhr am Backofen auszuschalten, welcher 

keinerlei Rücksicht darauf nimmt, wenn wir für einen kurzen Moment verhindert sind. Er piept 

weiter bis wir ihn und uns mit einem Druck auf den Knopf erlösen. Doch vielleicht ist Siri hier 

ja eine Lösung. Nein, sie ist es nicht, denn Siri ist trotz ihrer hohen Kompetenz, ein Apparat, 

den wir fremdsteuern können, um scheinbar banale Dinge des Alltags zu bewältigen, doch für 

die wirklichen Probleme unserer Zeit gehört sie eher zu den Verursachern. Doch Siri kann 

nichts dafür, denn sie wurde von uns erschaffen, um uns das Leben zu erleichtern. Wie die 

anderen Dinge, die Kindern helfen sollen die Zeitfenster von Langeweile zu überbrücken, oder 



Eltern entlasten, wenn gerade keine Zeit fürs Kind da ist. Jeder, der Kinder hat, weiß um diese 

Verführung, sein Kind vor einem technischen Gerät zu parken, um etwas Luft zu haben. Doch 

nicht selten nutzen wir diese gerade gewonnene Freiheit, um uns selbst den Blick auf einen 

Bildschirm zu gönnen. Moritz kann auch nichts dafür. Er wurde verführt, sich einer Welt zu 

öffnen, deren Unbegrenztheit und Reichtum an Eindrücken fantastisch ist und er sich als 

Herrscher er über die Bedienung oder Berührung erlebt.    

Es stellt sich nun nur die Frage, wie ich einschreite, um den Konflikt zu lösen, den Moritz 

möglichweise gar nicht als solchen erkennt. Aus diesem Grund geht es nicht darum, ihn zu 

begrenzen, sondern eher darum, ihm und den Kindern andere Möglichkeiten aufzuzeigen, wie 

sie sich als Gemeinschaft der Spielenden erleben. Ich entscheide mich schnell dafür den 

Kindern Bilder zu Verfügung zu stellen, an die alle in ihrer Fantasie anschließen können. – Ich 

gehe auf die Kinder zu und spreche Marie an: „Hast du eine Verletzung!“ Sie antwortet mit 

einem Lächeln, welches deutlich macht, dass diese Verletzung eher gespielt ist: „Jaaaa!“ Ich 

zeige mein Mitgefühl: „Mmmmh!“ und frage: „Müssen wir ein kleines Krankenhaus bauen?“ 

Sie antwortet mit wieder entspannt lächelnd: „Neeeiin!“ und betrachtet ihren Fuß. Doch ehe sie 

sich versieht ergreift Felix, der direkt neben ihr hockt, die Initiative und zieht Marie mit ihrem 

Schaumgummiblock, auf dem sie sitzt durch den Raum. Während Felix den Baustein zieht sagt 

er: „Jaaah, ein Krankenaus bauen, ein Krankenhaus, ab ins Krankenhaus mit Marie!“ In dem 

Moment wo Felix dieses sagt, also seine Handlung mit einer  Bedeutung oder mit einem Ziel 

versieht, greift Sophie die Spielidee auf und hilft beim Schieben des Blockes. Nun schreitet 

auch Moritz ein, packt einen Baustein unter das verletzte Bein und sagt: „Ich mache einen 

Verband!“ Ich begleite alle Worte der Kinder mit einem anerkennenden:“Jaaaah!“, um mein 

Interesse und auch etwas Bewunderung für ihre Initiativen zum Ausdruck zu bringen. Es sind 

mittlerweile sechs Kinder am Bau des Krankenhauses beteiligt.  

Auch Moritz ist es gelungen an diese Bilder anzuschließen. Es sind Bilder, die allen Kindern 

vertraut sind und welche sich von ihrer Substanz deutlich von den Bildern unterscheiden, die 

Moritz sonst beschäftigen und überfluten, wenn er darauf, wie oben beschrieben, keine 

Resonanz erfährt. Hier verhält er sich anders, denn die anderen können mit seinen Worten, ich 

mache einen Verband sowie den dazu passenden Handlungen sofort etwas anfangen und zeigen 

ihm dieses durch ein Lächeln. Diese inneren Bilder, sind symbolische Repräsentationen, die die 

Kinder in ihren sozialen Interaktionen mit anderen Personen lernen. Sie sind deshalb so 

besonders,  weil sie intersubjektiv sind, das heißt im Bewusstsein aller existieren und so 

untereinander geteilt werden können.14 Doch in der Folge zeigt sich, dass die Orientierung an 

diesen inneren Bildern bei Moritz fragil ist und es wichtig ist ihn einen Moment in diesem Spiel 



zu begleiten und die Situation weiter mit solchen Bildern anzureichern, die den Gehalt des 

symbolischen Spiels erweitert.  

Ich frage die Kinder: „Braucht ihr für den verletzten Fuß noch eine Decke?“, und sie 

antworten:“ Jaaah!“ während sie mich alle anstrahlen. Nun schaue ich direkt Moritz an und 

sage: „Magst du für den verletzten Fuß eine Decke holen?“ Er sagt: „Jaah!“, springt auf und 

sucht, und findet im Bewegungsraum eine Decke. Als Moritz zurückkommt deckt er Marie mit 

der Decke zu, wobei dieses Zudecken nicht gerade wie eine umsorgende Zuwendung wirkt. 

Dieses spiegelt sich auch in seinen Worten wieder denn er sagt zu Marie: „50 Jahre musst du 

jetzt hier drin bleiben!“ Das Bild des Krankenhauses scheint verloren und als Moritz seinen 

Satz wiederholt und ich den Eindruck nicht loswerde, dieses ist wieder eine Anlehnung an ein 

Zitat aus einem Film, versuche ich ihn wieder in eine Symbolik zu holen, die für alle greifbar 

und verstehbar bleibt. 

Als ich nun die Frage stelle: „Wer ist hier der Arzt? – nickt Moritz, während er die zugedeckten 

Beine von Marie hin und her wiegt. Nun sage ich:“ Ah, du bist der Arzt!“ Dann füge ich hinzu: 

„ach du schaukelst!“ – Moritz strahlt mich nun mit einem entspannten Lächeln an. Als ich dann 

betone: „Du wiegst sie in den Schlaf!“, muss Marie laut lachen und Moritz lacht mit. Beide 

lachen sich an.  

Langsam scheint sich auch Moritz durch die kontinuierliche Bewegung des Wiegens zu 

entspannen und er steht nach einer Weile auf und holt Marie seinen Kugelfisch. Dieses Stofftier 

scheint sein Übergangsobjekt zu sein, welches bei allen Kindern eine Verbindung zu ihren 

Eltern herstellt. Möglichweise hat ihn die Zuwendung, die er gerade Marie gegeben hat an die 

Zuwendung erinnert, welche er bei zu Bett gehen von seinen Eltern erfahren hat. Hier sind dann 

die inneren Bilder wirksam, die in der frühen Eltern – Kind – Interaktion ihren Ursprung haben.  

Meine Beobachtungen machen deutlich, dass Moritz einen Zugang zu diesen so wichtigen 

inneren Bildern, die eine Verbindung zu den Empfindungen der Kinder herstellen, hat. In seiner 

Alltagsrealität werden diese Bilder durch äußere Bilder, zu denen andere Kinder oder 

Erwachsenen nur schwer einen Zugang finden, überlagert. Bei einem von Qualität und 

Quantität unangemessenem Konsum von Medien haben die Kinder zu wenig Bewegung und 

vor allem viel weniger Interaktionsmomente mit Anderen. Der emotionale Austausch im Dialog 

mit dem Anderen hat einen fundamentalen Einfluss auf unsere Sprache sowie unser gesamtes 

Denken und Fühlen.15  Ich beobachte immer mehr Kinder, denen es wie Moritz schwer fällt auf 

symbolischer Ebene zu spielen, deren Gedanken um die Bilder aus den Medien kreisen und die 

sich so nicht hinreichend selbst regulieren können. Sie haben zunehmend Probleme im 



sprachlichen Ausdruck, wirken wie getrieben, eher hyperaktiv und nicht in der Lage sich auf 

die Themen der anderen Kinder zu konzentrieren.16 Diesen Kindern geht mehr und mehr die 

innere Verbundenheit zu den anderen Kindern verloren, die ihre inneren Erfahrungen im 

bewegten Spiel kontinuierlich miteinander teilen.17 Ich möchte an dieser Stelle auch Mut 

machen dieses zu tun, denn ich konnte in zwei Fällen beobachten, dass das unruhige und 

aggressive Verhalten der Kinder nach kurzer Zeit zurück ging nachdem es den Eltern gelungen 

war den Medienkonsum auf ½ Stunde am Tag zu reduzieren bzw. im anderen Fall ganz zu 

entziehen. Ja, es ist wie eine Art Entzug, der sicherlich auch nicht ohne Konflikte auskommt, 

doch im Ergebnis sehr positiv. Beide Jungen fingen nach kurzer Zeit an mit anderen Kindern 

zu spielen. In diesem Spielen kam es dann auch zu gemeinsamen Rollenspielen, die sich wie 

oben mit dem Krankenhaus beschrieben, an inneren Bilden orientierten. Diese Spiele tragen zu 

einem erheblichen Anteil zur Selbstregulation und zum Abbau von Spannungen bei. 

Die Meinungen in Bezug auf den Konsum von Medien bei Kindern und Jugendlichen gehen 

weit auseinander und es ist noch nicht abzusehen, welche Veränderungen sich in Bezug auf den 

Reifungsprozess von Kindern daraus ergeben. Hier geben die Studien relative wenig Auskunft 

oder nennen Probleme wie Hyperaktivität oder Sprachauffälligkeiten. Ich denke die Beispiele 

in diesem Beitrag, die sicherlich nicht repräsentativ sind, machen deutlich, dass die Probleme 

wesentlich vielschichtiger sind und möglicherweisen weitreichende negative Effekte nach sich 

ziehen. Wenn der Konsum von Medien dazu führt, dass die Interkation mit anderen nicht mehr 

hinreichend möglich ist und sich die anderen Kinder zurückziehen besteht die Gefahr, dass sich 

die zurückgewiesenen Kinder noch stärker auf Medien fixieren, um dieses Leiden zu 

kompensieren. Weiter führt eine nicht hinreichend gelebte Interaktion bzw. der fehlende 

Kontakt zu anderen langfristig zu Depressionen, zu Vereinsamung oder sogar zur Ausbildung 

von Symptomen aus dem Spektrum Autismus.18 Im Übrigen stand bei der Beratungsanfrage in 

Bezug auf die von mir beschriebenen Kinder - Jonas, Pit und Moritz, die von den pädagogischen 

Fachkräften vermutete Verdachtsdiagnose Autismus im Raum.  Auch wenn sich diese Diagnose 

in der Folge nicht bestätigte, machen die Beschreibungen deutlich auf welch vielfältige Weise 

diese Kinder leiden. Wir können und sollen den Umgang mit Medien natürlich nicht mehr aus 

unserem Alltag streichen, brauchen aber zwingend gute Konzepte und eine differenzierte 

Aufklärung, um einem der Persönlichkeitsentwicklung von Kindern schädlichen Nutzung 

entgegen zu wirken.  
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